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réidj, Stalten, Defterreid), fRuhlanb, dlorbametifa. Seine
greife naé 9torbamert!a im Sabre 1872 glidj: einem driumplj»
pg. ©r tonnte erîennen, raie man überall in dtorbamerita
feine flieber fang, nid)t nur in beutfdjen Rreifen, roaren bod)
jablreidje and) in bie fran3öfifd)e, englifée, bollanbifée unb
fdroebifdfe Sprache überfefet raorben.

1881 roeilte er 3um Iebtettmal 3ur (Erholung in ber
Sdttcet3. Sie 3ürcl)er ehrten ihn mit einem grofeen Stänb»
den. 1882 nötigte ihn ein töetileiben 3um Südtritt als
<5oftapeIImeifter. Seinen Rebensahenb perhraéte er in SBies»
haben, roo er am 31. JJtär3 1885 ftarb. 2ßeit über 10,000
beutfde Sänger geleiteten ihn am 3. 9lpril 3ur lebten Sufje.

(Ein Renner urteilt: „9lbt raar fein Sîeifter erften San»
ges, dein ©cuius, raeldfer neue Sahnen gebrochen hätte unb
œeitbrn ftrahlenb oorangefd)ritten raäre. ©r hat audj roeber
Opern, noch Oratorien unb Simphonien gefdjrieben. ©r
roar Riebertomponift unb hat, feine Segabimg oerftehenb,
in raeifer Sefdjräntung auf biefem ©ebiete gearbeitet", ©r
hat bem Solt baburci) oielleiét mehr gegeben als mancher
©rohe unb oerbient, baff man 3unt 50. Sobestag feiner
gebeult. V.

f Lilli Haller.
3n 3ürich=3oIIi!on, ihrem lebten ÜBobnfib, ftarb am

19. b. Sc. im îllter oort 60 Sahren bie Serner Schrift»
ftellerin Fräulein flilli palier. SÜRit ihr fdfeibet eine mar»
tante, eigenftarte Serfônliéfeit aus ber tHeihe ber Schroei3er
fiiteraten. ©ine fdpraadje förperliche Ronftitution oerfagte
ihr bie $äf}igteit leidjter unb rafther Srobuftion. Safür
tragen alle ihre Sucher ben Stempel eines fid) gan3 hin»
gebenben Didjtertums.

flilli_ toaller ftammt aus einer guthürgerlichen, aber
pom Sdjidfal féroer betroffenen Sfarrfamilie. Shr Safer
ftarb im Srrenhaus, bie Rinber rouéfen in ber Steifen»
anftalt auf. fiilli Kaller burélief bas Rehrerfeminar unb
ftubierte fpäter an ber Serner i>od)fdjuIe fliteratur. Sei
Ostar Stemel erraarb fie fid) mit einer Öiffertation über bie
(fr3ählted)ni! hei Seremias ©otthelf ben Oottorhut. 2Mb»
renb Dieler Sahre lebte fie als ©r3ief)erin im Suslanb. Sie
tarn mit_ fehr erweitertem Joori3onte in bie foeimat 3uriid.
ohre^ reiche Rehenserfahrung tarn ihr bann guftafterr,
als fie an bie Stäbtifdje 3föd)ferhanbelsfd)ule als Oeutfd)»
Iehrerirt geraäblt raurbe. Rlllein ein fich fcbcm frühe ein»

jtellenbes fjjeqleiben nötigte fie nach raenigen Sahren 3ur
dufgahe bes fiehramtes. Sie 30g fié nun in ihre Schrift»
ftellertlaufe 3urüd, halb am TOftunerfee, halb roieber in ihrer
oaterftabi, 3ulcbt in Rürid) lehenb.

9IIs 1912 ihr erftes ©igâhlhué ,,Sus tieffter ruffiféer
wooin3" (|>uber & ©ie., grauenfelb) erféten, rauhte man
Wort, bafj biefe Sdjriftftellerin ©igettes 3U lagen hatte.

poet ©Zählungen biefes Suées féitberten anféautié
«as SRilieu bes altruffiféen Ülbels aus ber Sorroeîtïriegs»
3«t. 9Jtit erftaunlid) machen Sinnen nahm bie junge Ser»
nenn bas Srembe unb Hngeraohnte in biefer Rultur raahr,
phne aber tf>r gefunbes Urteil barüher fié trüben 311 taffen.

w an ©otthelf geféulte traftoolle Stil raedte in einer
nterefherten Referféaft ben ÏBunîé, Rillt RSaller möd)te
®«ter féreiben.

^ inhere Hemmungen fteltten fié sin- Shr
il'Û îu oerbot, ihr Unfertiges su bieten. Séon
g auöte man fie oerftummt, ba erféien 1922 ihr Soman
''i Stufe", ber fie gleié roieber unter bie Seftgelefenen

rethte. 2ßas an biefem autobiograpbiféert Suée fofort
I

ber ergreifenbe Freimut, mit bem bie Dié»
niffi+

Oragit ihres eigenen Rehens geftaltete. Sidyer
' aus Setennerbrattg, fonbern aus bem Stenfdje her»

aus, ben kaufenden oon fdjid'alsoerraanbten Sdjraeftem trö»
ftenb 3U 3eigen, raie man fein eigenes ©liidsoerlangen 3U=
gunften höherer Sflidjten aufgehen unb boé< 3U einem oollen
unb fdjönen flehen gelangen tann.

t Lilli Haller.

Shre lebten Rehensfahre raaren gefüllt mit literarhifto»
riféen Stubien. Séon frühe fühlte fie fié buré bie ©e=

ftalt ber Sulie Sonbeli, ber hebeutenbften Siran bes alten
Sern, innerlié ange3ogen. Oer Srreunbin Souffeaus unb
Serlohten SBielanbs, ber geiftreiéen Sriefféreiherin unb
hoégehilbeten Sbilofopfjin gilt ihre in ber Sammlung „Die
Sdjroei3 im beutfdjen ©eifteslehen" (Serlag ü>uber & ©te-.
Sdaueufelb) erfétenene Stubie.

2lls lebte reife Sniét ihres Didjtertums hinterlieh uns
bie Serftorhene ihren Soman „Siran SIgathens Sommer»
haus" (1931, 91. grande 9t.=®., Sern), ein Sué 00II ftiller
Soefie unb roarmer SRenféengûte.

Ailli Kaller hat als hoéaehilbete, fié einer Sadje rüd»
haltlos hingehende Siran, als eine Serfönlidjfeit mit of»
feuern ©baratter unb einem für alles Séône unb ©bie he»

geifterten fersen auf ihre Umroelt einen ftarten ©ittbrud
gemaét. Shre Spuren roerben niét fo halb oom SBinbe
oerroifét roerben. H.B.

Zum Tode Alexander Moissis.
SRur tDfr bic R ter [don bob
and) unter Sdjotten,
barf bas unenblid)e Sob
apienb erflatten

Slur, toer mit Soten oom SSlo^n
ab, oon bem tl)ren,
totrb nidt ben leifeften 2on
ttieber oetlteren

2Bie oft hat Uleranber DJtoiffi 311m 2obe gefproéen,
ben falten Séâbel in ber §anb, hart am ©rabe! Seht
finb bie IRoIlen getaufét: ber 2iob hat ihn Berührt unb
ihm bas lehte SBort oon ben Rippen genommen.

dîoé fehert roir ben Berühmten ©aft oor uns als ge»

feierten itemlet, buntelrote Slumen regnen auf bie Sühne,
tünben oon ber ©unft ber grauen, ©r bantt mit jenem
raehmütig féônen Râéeln, bas feine 97exfe, feine tiefe Ser»
huubenheit mit ben 2Bur3eln bes Rebens, fein innerftes SBefen
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reich, Italien, Oesterreich, Rußland, Nordamerika. Seine
Reise nach Nordamerika im Jahre 1872 glich einem Triumph-
zug. Er konnte erkennen, wie man überall in Nordamerika
seine Lieder sang, nicht nur in deutschen Kreisen, waren doch
zahlreiche auch in die französische, englische, holländische und
schwedische Sprache übersetzt worden.

1881 weilte er zum letztenmal zur Erholung in der
Schweiz. Die Zürcher ehrten ihn mit einem großen Stand-
chen. 1832 nötigte ihn ein Herzleiden zum Rücktritt als
Hofkapellmeister. Seinen Lebensabend verbrachte er in Wies-
baden, wo er am 31. März 1885 starb. Weit über 18,830
deutsche Sänger geleiteten ihn am 3. April zur letzten Ruhe.

Ein Kenner urteilt.- „Abt war kein Meister ersten Ran-
ges, kein Genius, welcher neue Bahnen gebrochen hätte und
weithin strahlend vorangeschritten wäre. Er hat auch weder
Opern, noch Oratorien und Simphonien geschrieben. Er
war Liederkomponist und hat, seine Begabung verstehend,
in weiser Beschränkung auf diesem Gebiete gearbeitet". Er
hat dem Volk dadurch vielleicht mehr gegeben als mancher
Große und verdient, daß man zum 58. Todestag seiner
gedenkt. V.

f bill! »aller.
In Zürich-Zollikon, ihrem letzten Wohnsitz, starb am

13. d. M. im Alter von 68 Jahren die Berner Schrift-
stellerin Fräulein Lilli Haller. Mit ihr scheidet eine mar-
kante, eigenstarke Persönlichkeit aus der Reihe der Schweizer
Literaten. Eine schwache körperliche Konstitution versagte
ihr die Fähigkeit leichter und rascher Produktion. Dafür
tragen alle ihre Bücher den Stempel eines sich ganz hin-
gebenden Dichtertums.

Lilli Haller stammt aus einer gutbürgerlichen, aber
vom Schicksal schwer betroffenen Pfarrfamilie. Ihr Vater
starb im Irrenhaus, die Kinder wuchsen in der Waisen-
anstatt auf. Lilli Haller durchlief das Lehrerseminar und
studierte später an der Berner Hochschule Literatur. Bei
Oskar Walze! erwarb sie sich mit einer Dissertation über die
Erzähltechnik bei Jeremias Eotthelf den Doktorhut. Wäh-
rend vieler Jahre lebte sie als Erzieherin im Ausland. Sie
kam mit sehr erweitertem Horizonte in die Heimat zurück,
phre reiche Lebenserfahrung kam ihr dann zustatten,
als sie an die Städtische Töchterhandelsschule als Deutsch-
lehrerin gewählt wurde. Allein ein sich schon frühe ein-
stellendes Herzleiden nötigte sie nach wenigen Jahren zur
àfgabe des Lehramtes. Sie zog sich nun in ihre Schrift-
stellerklause zurück, bald am Thunersee, bald wieder in ihrer
-oaterstadt, zuletzt in Zürich lebend.

Als 1912 ihr erstes Erzählbuch „Aus tiefster russischer
Provinz" (Huber ^ Cie., Frauenfeld) erschien, wußte man
sofort, daß diese Schriftstellerin Eigenes zu sagen hatte,à zwei Erzählungen dieses Buches schilderten anschaulich
das Milieu des altrussischen Adels aus der Vorweltkriegs-à Mit erstaunlich wachen Sinnen nahm die junge Ber-
nenn das Fremde und Ungewohnte in dieser Kultur wahr,
ohne aber ihr gesundes Urteil darüber sich trüben zu lassen.

er an Eotthelf geschulte kraftvolle Stil weckte in einer
"ueresgerten Leserschaft den Wunsch. Lilli Haller möchte
netter schreiben.

ânere und äußere Hemmungen stellten sich ein. Ihr
Sinn verbot, ihr Unfertiges zu bieten. Schon

g aubte man sie verstummt, da erschien 1922 ihr Roman
7 îe Stufe", der sie gleich wieder unter die Bestgelesenen

reihte Was an diesem autobiographischen Buche sofort
> war der ergreifende Freimut, mit dem die Dich-

mnn
Tragik ihres eigenen Lebens gestaltete. Sicher

n aus Bekennerdrang, sondern aus dem Wunsche her-

aus, den Tausenden von schick'alsoerwandten Schwestern trö-
stend zu zeigen, wie man sein eigenes Glücksoerlangen zu-
gunsten höherer Pflichten aufgeben und doch zu einem vollen
und schönen Leben gelangen kann.

1 Lilli II-UIer.

Ihre letzten Lebensjahre waren gefüllt mit literarhisto-
rischen Studien. Schon frühe fühlte sie sich durch die Ge-
statt der Julie Bondeli, der bedeutendsten Frau des alten
Bern, innerlich angezogen. Der Freundin Rousseaus und
Verlobten Wielands, der geistreichen Briefschreiberin und
hochgebildeten Philosophin gilt ihre in der Sammlung „Die
Schweiz im deutschen Geistesleben" (Verlag Huber dt- Tie..
Frauenfeld) erschienene Studie.

Als letzte reife Frucht ihres Dichtertums hinterließ uns
die Verstorbene ihren Roman „Frau Agathens Sommer-
Haus" (1931, A. Francke A.-E., Bern), ein Buch voll stiller
Poesie und warmer Menschengüte.

Lilli Haller hat als hochgebildete, sich einer Sache rück-

haltlos hingebende Frau, als eine Persönlichkeit mit of-
fenem Charakter und einem für alles Schöne und Edle be-
geisterten Herzen auf ihre Umwelt einen starken Eindruck
gemacht. Ihre Spuren werden nicht so bald vom Winde
verwischt werden. tt.ö.

Nur wer die L ier schon hob
auch unter Schatten,
darf das unendliche Lob
ahnend erstatten

Nur, wer mit Toten vom Mohn
ab, von dem ihren,
wird nicht den leisesten Ton
nieder verlieren

Wie oft hat Alexander Moissi zum Tode gesprochen,
den kalten Schädel in der Hand, hart am Grabe! Jetzt
sind die Rollen getauscht: der Tod hat ihn berührt und
ihm das letzte Wort von den Lippen genommen.

Noch sehen wir den berühmten Gast vor uns als ge-
feierten Hamlet, dunkelrote Blumen regnen auf die Bühne,
künden von der Gunst der Frauen. Er dankt mit jenem
wehmütig schönen Lächeln, das seine Reife, seine tiefe Ver-
bundenheit mit den Wurzeln des Lebens, sein innerstes Wesen
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offenbart. SBir roollen nidjt oon feiner Scßaufpielerlaufbabn
fpredjen, bie tfjn mit SSaffermann, SBüIIner unb Rrauß ans
SteinfjarbBSheater brachte unb ihn 3U einem felbftänbig

f Alexander Moissi. (Phot. Ed. Keller, Bern.)

geftaltenben, genialen SJteifter ber 23übnc eräog. Reinen
anbern Sdjaufpieler bat Sern fo oft unb fo oöllig berounbert
roie Slleranbcr SJtoiffi; nicht nur auf bcn 23rettern, fonbern
aud; im SJortragsfaal mar er 3U (Saft. Der tragifdjen Stil»
weit ber Slntite tourbe er in geroaltigen Stollen gerecht
(Oebipus, Oreft), ebenfo beut Steid) Sbaïefpeares: er mar
ein etto as morbiber Stomeo, aber ein oolltommener £jamlet.
Die fdjönften SJtonologe aus bent „fauft" leben in feiner
Slttslegung weiter; ben SJtepijifto bat er als teuflifdjcs 2Belt=
element unb roißigen (Seift in eine ©eftalt gebannt, bie if)n
allein fdjon als genialen Spieler tennseidjnen mürbe. Unter
bcn „Steueren" ftanben ihm bie Stuffen fefjr nahe, ihre
mcidje Sdjroermut unb ihr religtöfer Setennermut (Dolftois
„Der Iebettbe Seidjnam"; „Das Bidjt leudjtet in ber fin=
fternis"). 2Bol)l feine realiftifdj genaufte Stolle gab SJtoiffi
int SJZaler Osroalb ber Sbfenfdjen „©efpenfter". Sludj für
allerneuefte SB er te, bie mie Sernharb Sbaros „3u mabr
um fdjön 311 fein!", (Seift ttttb SJtut oerlaugen, mar SJtoiffi
bereiter Deuter unb SBegefünber. Dicfe SBodje hätten roir
ihn in einem U31rattbeil0=3tüet fehen tonnen — ba tant bie
SIbfage ttttb bie Stadjridjt 00m Dobe bes funfunbfünf3ig=
iäbrigett.

Der Sdjaufpieler gehört beut Slugenblid. SJtoiffis £e=
ben mar reich an gefegneten Stunben. Seine Seele mar
gütig unb bantbar. Stielleicht baff unter ben Stimmen ber
©roigteit eine mittlingen mirb, ein buntler SJtoIIton auf
ber CSeige ber Seljnfudjt: bie Stimme SKerattber SJtoiffis.

Impressionen aus einem
römischen Montessori-Heim.

SJtaria SJtonteffori hält ihre Slubicnstüren — mag matt
biefett ober audj jenen nidjt nngemöhnlichen SBeg einfdjlagen

oor Saemben fjermetifdj oerfdjloffen. - ©s roar alfo
leiber nichts mit biefetn 3nteroiero in Sîom, oon bem idâ

mir fo oiel ocrfprodjen batte - trofc aller 23emiihungert
ihrer Srcuitbe. Statt beffen bahnte man mir oon gleicher
cseite geroiffermaßen als Surrogat ben SBeg 31t einem oon

Signorina Oft a gnocchi febr gut geleiteten SJtonteffori«
Rinberbeim in ber 93ia bi SJtonte ©iorbano.

Diefer 23efuch bei bert römifdjen 9Jtonteffori=Rinbern
bat mich teinesroegs gereut — im ©egenteil: idj bewahre
ihm ein bantbares ©ebenten unb idj tann tautn oerftehen,
baß eine Sltmofphäre roie biefe, bie mid) aufs a 11 e r ft ä r ft e

beeinbrudte, als SJtethobc gefeßen, feit 3afjren ein .06=

fett erregter Debatten pro unb contra fein tonnte. —

SBir ftehen anfangs hinter einer ©lastür unb fdjaueit
ben Rinbern eine SBeile aus ber ©ntfernung 3U. Dann be=

treten roir bie Staunte unb Signorina Oftagnocdji bittet
mid), ungeniert bie Rinber aus nachfter Stäbe 3U beob=

ad)ten. „23eobadjten Sie unb fragen Sie midj bitte, to as

Sie roiffen möd)ten", ermuntert fie midj. 3d) halte midj an

bas erftere unb laffe 3unädjft altes auf mich einroirten. —
3dj nehme nur auf unb ftaune, ftaune roie es möglidj iff,
unter tieinen unb tleinften Rinbern heitere, befreienbe SItmo=

fpbäre ber Stube, ber 23efinnlid)teit unb ber rounberbaren
Harmonie 311 erzeugen, ohne ben geringften 3urang — oon
©eroalt gar nidjt 3U reben, an3urocnben. SJtan gewinnt un«

bebingt ben ©inbrud, bafe fidj biefe Rinber in ber ihren

23ebürfniffen angepaßten Umgebung febr glüdlidj, svtfriebett
unb roobl fühlen. Unb jeßt begreife idj, baß nidjt allein
bie Strt unb bie Slusroahl bes SJtaterials bas ausfdjlag«
gebenbe unb erftrebensroerte biefer ©rsiebungsroiffenfdjaft fein

tann, fonbern baß bie Summe aller oon SJtaria 3Jton=

teffori aufgehellten unb oor allem ridjtigangeroanbten
päbagogifdjen D h e f e n jenes Stefultat 3eitigen mufi,

bem ich) 33erounberuttg unb 3ugleicß ©rgriffenbeit entgegen«

bringe. —
SJtit roeldjer Snnigteit unb Sorgfalt bebanbelt jene

Dreijährige ihr 23Iümdjen! @an3 beßutfam fäubert fie ben

Dopf. „Dieuft am prattifcfjen Beben" erläutert Signorina
Oftagnoccßi unb läßt midj nidjt barüber im 3roeifel, baf
bas SJrimäre aller hier betriebenen S31umenpflege nicht bas

©ebeifjen bes 23Iürndjens felbft, fonbern bie fiirforglidje 23e»

tätigung bes Rinbes 3um 3iele bat. 3ebes ber Rinber hat

auf feinem Dtfdjdjen eine SopfpfIan3e ftehen, bie es 311

betreuen hat-
SBie besattbernb ttttb anmutig finb jene Stilübungett unb

3Iluftrationen einer Siebenjährigen! Sie ift eine Hein?

SJoctin in SBort unb 23ilb! SIus ihren SIrbeiten fpridjt f"

oiel ©efdjtnad, Staumgefüßl unb Sfarbenfittn, baß roir Iii»

djelnb bie ©tgnung eines ihrer tieinen Runftroerte als

Steflame eines Steifebureaus für Orientreifen feftftellen. 3IIs

man mir ihre 23untftift3eidjnungen in bie £anb gibt, nähert

fid; mir ein fünfjähriger — offenbar bas 23rüberdjen.
redt fid) ftol3 unb fagt ftrahlenb: „tutti di mia sorella,

tutti di mia sorella!" (alles oon meiner Sdjroefter).
Signorina Oftagnocd)i madjt midj auf ein Heines Reib

cbett oon 3utei 3ahren aufmertfam: „il püt piccolo" (ber

RIeinfte). SJtit roahrem ©ifer reinigt er bie SBanbtafel unb

als bie Rittbergärtnerin ein altes italienifcßes .Rinberlieb

anftimmt, fumntt er geitroeife gan3 leife mit. — Sludj einige

anbere Rinber, bie gerabe nicht arbeiten, ftimnten ein. D
bei SJtonteffori alles unb jebes 3toangIos ift, fingen natürlich

aud) nur biejenigen, bie gern fingen m ö dj t e n. Reines läßt

fid) in feiner SIrbeit ftören. SBeber ©efang noch fretttbc

23efudjer oermögen biefe arbeitenben Rinber aus ber Stuaj

31t bringen; fie fahren ruhig fort, fidj mit ben ßinlänglw)
^

beïannten Bebrmitteln 3U befdjäftigen. 3m übrigen finb P

gan3 unbefangen unb natürlid) in ihrem Skrßaltett.
Da aud) mir bie 3Jtonteffori=3JtateriaIien nidjt fü'tib

waren, gebe idj mid) gan3 biefer eigenen Stimmung Ö'"'

bie midj hier umfängt unb eni3üdi. 3n biefem ©efüfjl oerab

fd)iebe idj mid) auf böchfte befriebigt oon ber fieiterin,
mir ein „auf SBieberfeßen" mit auf ben SBeg gibt,
id; mit einem „grazie, tante grazie, Signorina, a rivederci

erroibere. A. L.
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offenbart. Wir wollen nicht von seiner Schauspielerlaufbahn
sprechen, die ihn mit Bassermann, Wüllner und Krauß ans
Reinhardt-Theater brachte und ihn zu einem selbständig

^lexancler Noissi. (?liot. Kettei-, Lern.)

gestaltenden, genialen Meister der Bühne erzog. Keinen
andern Schauspieler hat Bern so oft und so völlig bewundert
wie Alexander Moissi: nicht nur auf den Brettern, sondern
auch im Nortragssaal war er zu Gast. Der tragischen Stil-
welt der Antike wurde er in gewaltigen Rollen gerecht
(Oedipus, Orest), ebenso dem Reich Shakespeares: er war
ein etwas morbider Romeo, aber ein vollkommener Hamlet.
Die schönsten Monologe aus dem „Faust" leben in seiner
Auslegung weiter: den Mephisto hat er als teuflisches Welt-
element und witzigen Geist in eine Gestalt gebannt, die ihn
allein schon als genialen Spieler kennzeichnen würde. Unter
den „Neueren" standen ihm die Russen sehr nahe, ihre
weiche Schwermut und ihr religiöser Bekennermut (Tolstois
„Der lebende Leichnam": „Das Licht leuchtet in der Fin-
sternis"). Wohl seine realistisch genauste Rolle gab Moissi
im Maler Oswald der Jbsenschen „Gespenster". Auch für
allerneueste Werke, die wie Bernhard Shaws „Zu wahr
um schöu zu sein!", Geist und Mut verlangen, war Moissi
bereiter Deuter und Wegekünder. Diese Woche hätten wir
ihn in einem Pirandello-Stück sehen können — da kam die
Absage und die Nachricht vom Tode des Funfundfünfzig-
jährigen.

Der Schauspieler gehört dem Augenblick. Moissis Le-
ben war reich an gesegneten Stunden. Seine Seele war
gütig und dankbar. Vielleicht das; unter den Stimmen der
Ewigkeit eine mitklingen wird, ein dunkler Mollton auf
der Geige der Sehnsucht: die Stimme Alexander Moissis.

Impressionen aus einem
römiseiien Nontessori-Heim.

Maria Montessori hält ihre Audienztüren — mag man
diesen oder auch jenen nicht ungewöhnlichen Weg einschlagen

vor Fremden hermetisch verschlossen. Es war also
leider nichts mit diesem Interview in Rom, von dem ich

mir so viel versprochen hatte - trotz aller Bemühungen
ihrer Freunde. Statt dessen bahnte man mir von gleicher
e^eite gewissermaßen als Surrogat den Weg zu einem von

Signorina Ostagnocchi sehr gut geleiteten Montessori-
Kinderheim in der Via di Monte Giordano.

Dieser Besuch bei den römischen Montessori-Kindern
hat mich keineswegs gereut — im Gegenteil: ich bewahre
ihm ein dankbares Gedenken und ich kann kaum verstehen,
daß eine Atmosphäre wie diese, die mich aufs a I l e r st ä rîste
beeindruckte, als Methode gesehen, seit Jahren ein Ob-
jekt erregter Debatten pro und contra sein konnte. —

Wir stehen anfangs hinter einer Glastür und schauen

den Kindern eine Weile aus der Entfernung zu. Dann be-

treten wir die Räume und Signorina Ostagnocchi bittet
mich, ungeniert die Kinder aus nächster Nähe zu beob-

achten. „Beobachten Sie und fragen Sie mich bitte, was
Sie wissen möchten", ermuntert sie mich. Ich halte mich an

das erstere und lasse zunächst alles auf mich einwirken. -
Ich nehme nur auf und staune, staune wie es möglich ist,

unter kleinen und kleinsten Kindern heitere, befreiende Atmo-
sphäre der Ruhe, der Besinnlichkeit und der wunderbaren
Harmonie zu erzeugen, ohne den geringsten Zwang — von

Gewalt gar nicht zu reden, anzuwenden. Man gewinnt un-

bedingt den Eindruck, das; sich diese Kinder in der ihren

Bedürfnissen angepaßten Umgebung sehr glücklich, zufrieden
und wohl fühlen. Und jetzt begreife ich, daß nicht allein
die Art und die Auswahl des Materials das ausschlag-
gebende und erstrebenswerte dieser Erziehungswissenschaft sein

kann, sondern daß die Summe aller von Maria Mon-
tessori aufgestellten und vor allem richtig angewandten
pädagogischen Thesen jenes Resultat zeitigen muh,

dem ich Bewunderung und zugleich Ergriffenheit entgegen-

bringe. —
Mit welcher Innigkeit und Sorgfalt behandelt jene

Dreijährige ihr Blümchen! Ganz behutsam säubert sie den

Topf. „Dienst am praktischen Leben" erläutert Signorina
Ostagnocchi und läßt mich nicht darüber im Zweifel, dah

das Primäre aller hier betriebenen Blumenpflege nicht das

Gedeihen des Blümchens selbst, sondern die fürsorgliche Be-

tätigung des Kindes zum Ziele hat. Jedes der Kinder hat

auf seinem Tischchen eine Topfpflanze stehen, die es z»

betreuen hat.
Wie bezaubernd und anmutig sind jene Stilübungen und

Illustrationen einer Siebenjährigen! Sie ist eine klein?

Poetin in Wort und Bild! Aus ihren Arbeiten spricht so

viel Geschmack, Raumgefühl und Farbensinn, daß wir lä-

chelnd die Eignung eines ihrer kleinen Kunstwerke als

Reklame eines Reisebureaus für Orientreisen feststellen. Als

man mir ihre Buntstiftzeichnungen in die Hand gibt, nähert

sich mir ein Fünfjähriger — offenbar das Brüderchen. Er

reckt sich stolz und sagt strahlend: „tutti cli mia sorells,

tutti 6! min sorella!" (alles von meiner Schwester).

Signorina Ostagnocchi macht mich auf ein kleines Rerl-

chen von zwei Jahren aufmerksam: ZI piu piccolo" (der

Kleinste). Mit wahrem Eifer reinigt er die Wandtafel und

als die Kindergärtnerin ein altes italienisches .Kinderlied

anstimmt, summt er zeitweise ganz leise mit. — Auch einige

andere Kinder, die gerade nicht arbeiten, stimmen ein. D
bei Montessori alles und jedes zwanglos ist, singen natürlich

auch nur diejenigen, die gern singen möchten. Keines läßt

sich in seiner Arbeit stören. Weder Gesang noch fremd?

Besucher vermögen diese arbeitenden Kinder aus der Rum

zu bringen: sie fahren ruhig fort, sich mit den hinlänglich
^

bekannten Lehrmitteln zu beschäftigen. Im übrigen sind >>?

ganz unbefangen und natürlich in ihrem Verhalten.
Da auch mir die Montessori-Materialien nicht fremd

waren, gebe ich mich ganz dieser eigenen Stimmung
die mich hier umfängt und entzückt. In diesem Gefühl verab-

schiede ich mich auf höchste befriedigt von der Leiterin, du

mir ein „auf Wiedersehen" mit auf den Weg gibt, da^

ich mit einem „Aruà, tante Aiaà, LiAnocinu, a nveckero

erwidere.
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